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  DIE WOSS-LEGENDE 4




  Anno 2032-2033




  Die Nacht zum 15. November 1994




  Einschlaftraum




  »Alle mal Ohren auf, Mund zu und die Augenpaare herschieben!« rufe ich der Kinderschar zu: »Wir verstecken uns jetzt im Spielhaus und hecken einen Plan aus! Wie wär's?«




  Zustimmung. Laut und chaotisch. Ich krabble als erste in diese Hundehütte, weil ich ungelenk und altersschwach bin. Aber mehr Platz als meine Enkelchen benötige ich auch nicht.




  »So jetzt machen wir einmal etwas ganz neues. Wie wäre es, wenn sich jeder für eure Mom ein Geschenk oder eine Überraschung ausdenkt? Aber halt! Psst! Wir machen das nach richtigen Spielregeln. Zuerst überlegt ihr, ob es eine Sache zum Anfassen sein soll, oder eine Freude, die ihr machen wollt. Aber Psst. Noch nichts verraten. Wir machen das wie in der Schule nach Alphabet, weil wir ja alle klug sind, das könnt ihr doch schon ein wenig, Ce und De, nicht wahr?«




  Kopfnicken, weil sie alle klug sein wollen. Staunen, große runde Erwartungen liegen auf mir, fast wie zur Märchenstunde:




  »Gut, sehr gut. Also jetzt macht ihr gleich eure Augen zu, haltet die Hände vors Gesicht und strengt euch mächtig an, dass ihr euch eure Mom vorstellt und womit ihr sie überraschen wollt. Wenn ich dann halt sage, nicht vergessen, was ihr euch ausgedacht habt, dann wird jeder nachdem Alphabet seinen Vorschlag sagen, aber nur einen. Wer keinen hat, sagt es und anschließend sucht der sich unter denen, die uns gemeinsam einfallen, einen aus, alles klar?«




  Das ABC-Team nickt und ich kommandiere: Augen zu, Hände vor das Gesicht und nachdenken! Süß, wie die Mannschaft artig pariert und sich das Gesichtchen zuhält!




  Ha!




  »Halt! Augen auf! ... Und weil wir extra kluge Leute sind, schaffen wir das Alphabet auch rückwärts. Desiree, du fängst an!« -




  »Eine Kerze!« -




  »Schön. Und Clayton?« -




  »... Ich weiß nicht...« -




  »Kein Problem. Und Beverly?« -




  »Ich möchte mit Mom zum Grandking in das Theater, damit sie es nicht nur im TV sieht.« -




  »Ah, so! Gut. Und du Anthony?« -




  »Ich möchte meiner Mom ein Lied komponieren.« -




  »Wahnsinn! Ihr seid Klasse! Und jetzt werden wir Clayton helfen. Wem fällt noch ein Vorschlag ein?« -




  »Das Ding für die Pinsel, das du kaputt gemacht hast!« meint Be zu Ce.




  Nach längerer Beratung stellt sich heraus, dass Ce einen Spitzer von Cecile demoliert hat und ein verdammt schlechtes Gewissen zeigt. Was ein Spitzer ist, weiß keiner außer Clayton, der ihn wegen seiner Stiftesammlung Cecile heimlich vom Arbeitstisch wegnahm, um die durch das häufige Zählen seiner Stifte abgebrochenen Spitzen neu anzuspitzen. Cecile ist sauer, wenn ihre Arbeitsgeräte klammheimlich verschwinden. Als Clayton ertappt wurde, hat er das geborgte Teil auch noch zerbrochen. Die übrigen Kids kennen den Sinn eines solchen Gerätes nicht, da sie nicht malen.




  Aber ich hake überall nach. De will mir erzählen, dass, wenn die Kerze brennt, alle leben können. Anthony hilft mir. Er erzählt, dass Cecile am Morgen erklärt habe, wenn eine Kerze brennt, sei Sauerstoff da, von dem wir leben.




  De möchte also ihrer Mutter eine Kerze schenken, damit sie den Sauerstoff zum Atmen hat. Gut verdreht, finde ich.




  Be klärt mich auf, dass "Mom nie zu Grandking" kann und das gemeinsam erarbeitete Theaterprogramm nur im TV sieht. Da will sie ihre Mutter ins Theater begleiten, damit sie es besser sehen kann, was der Grandking macht. Anthony würde gern komponieren können. Er möchte, wenn er einen Song hätte, ihn seiner Mutter schenken wollen, weil die sich darüber bei Dad auch sehr freue. Schau einer an!




  Ich kombiniere.




  »Okay, jeder geht jetzt ganz unauffällig rüber, wir treffen uns in unserer Diele.«




  Gesagt, getan. In meinem Büro sucht sich Clayton einen Spitzer aus, damit seine Mom einen neuen Reservespitzer hat, da sie ihren Reservespitzer ja längst benutzen muss.




  Anthony mache ich den Laptop an. Wir einigten uns darauf, dass er komponieren ganz sicher noch lernen wird, also lassen wir seiner Mom einen Gutschein drucken, worin er seine erste Komposition verschenkt. Ich sage ihm kurz, was er dem Computer sagen muss und gehe dann mit De in eine Vorratskammer, wo sie sich eine Kerze aussuchen darf. Als wir zurück sind, ist Aa sogar mit dem Ausdruck allein fertig geworden. Ach, wenn er besser ein Spezialpapier genommen hätte, aber nicht meckern! Und nun suche ich nach Eintrittskarten im Servicesystem, aber ach, auf ewig ausverkauft. Wir benutzen für uns immer den ehemaligen Vorführraum als Loge, bloß in der ersten Reihe sieht man natürlich am besten. Ich lasse mir drei Logen-Karten ausdrucken. Zuvor habe ich Be gefragt, ob sie denn meine, dass ihre Mom sie überhaupt bis so spät abends mitnehmen würde und sie antwortete zuversichtlich ja. Da frage ich sie, ob sie ihren Dad auch mitnehmen würde. Sie nickt lässig, weil sie an ihn vorbeigedacht hatte. Als wir nun zurück wollen, rufe ich wieder: Halt!




  »Aufgepasst! Wenn ihr einfach alle gleich loslauft, um eurer Mom das Geschenk zu bringen, dann macht das doch keinen Eindruck. Hey! Ich weiß was! Wir gehen im Gänsemarsch auf sie zu und jeder sagt einen Spruch.«




  Ich organisiere unseren Auftritt, De ist unser Tete und als ich alle abgehört habe, sage ich:




  »Ha! Da wird eure Mom von der Bank fallen vor Staunen, ihr seid echt gut!«




  Unser Aufmarsch wirkt prompt. Vor lauter Aufregung streckt De bloß ihre Kerze hin und ich erinnere sie an ihren Text. Und schon läuft die Vorstellung komplett, die kleinen Geister sind hochkonzentriert. Cecile weiß gar nicht, wie ihr geschieht.




  »Sieh dir das an, Grandking!« meint Cecile und hält ihm den Gutschein zum Lesen unter die Nase: »Ich falle gleich von der Bank.«




  Oh, je. Das hätte ich nicht vorher sagen sollen. Michael hält sie liebvoll fest und beide schauen frustriert die Kinder an, die sich ungeniert kaputtlachen und ihre Bäuche auf den krumm geknickten Beinen halten, weil ich ja so Recht behalten habe. Das Gelächter klingt so frech, als sei unsere Inszenierung nur ein Attentat gewesen und unsere Verschwörung ein Bankabsturzplan. Ich bringe die Menge wieder zur Vernunft.




  »Hey, hat euch unser neues Spiel gefallen?«




  Alle vier vergnügten Kids hopsen um mich herum und schreien ja. Ich sage ihnen, wenn sie jetzt verstecken spielen würden, natürlich ohne mich, dann würden wir das wieder einmal spielen, aber dann mit Geschenken für den Dad oder den Grandking.




  »Oder du!« meint Be.




  »Falsch! Ich bin der Erfinder, da gilt das nicht.«




  Sie laufen zufrieden los und ich setze mich zu den beiden.




  »Oh, wie hast du das wieder hingezaubert?« -




  »Michael, sei nicht immer so unverhohlen ältlich! Sag, Cecile, was hältst du von Be? Sie will unbedingt mit dir ins Theater, nur gnädigerweise fiel auch eine Karte für Marvin ab.« -




  »Ich weiß nicht, ich bin überrascht.«




  Marvin kommt mit harschem Gesicht angelaufen. Wir und die Kinder fallen über ihn her.




  »Ich habe den ganzen Tag hellgesehen.« sagt er außer sich.




  Ich nehme seine beiden Hände und sage:




  »Und Ärger gehabt, etwas misslungen nachgegrübelt und eins auf die Mütze einkassiert.« -




  »Wenn ich dich in den Arm nehme, referierst du den ganzen Tag, oder?« antwortet er schnippisch.




  Die Kinder gehen ihm vor allem auf den Keks. Ich kümmere mich lieber vor einem Krach darum:




  »Hey, Kinder, jetzt mal hier her!« und sie kommen frustriert von ihren Dad.




  »Die beiden Ms wollen mal miteinander reden, wie es eben ein Vater mit seinem Vater so tut. Ihr solltest eure Taten aufheben und eurem Dad nachher alles beichten, wenn er Zeit hat. Jetzt wird geschaukelt! Ihr habt heute eure Seelen noch keine halbe Stunde geschaukelt, schämt euch, der Nachmittag ist fast um. Ab ...und die Show mit dem Gänsemarsch hebt ihr euch auf, bis ihr zum Essen gerufen werdet, vielleicht fällt euer Dad dann auch vom Stuhl bei eurem Talent.«




  Wirkt prompt. Den Kleinen ist eintrainiert, dass sie eine Seele besitzen, um die sie sich jeden Tag zu kümmern haben, so wie Schulaufgaben. Da Seelen lauter feine Sachen wollen, wie Schaukeln, Planschen, Märchen hören und Eis essen, so begreifen sie, sich jeden Tag etwas gönnen zu müssen. Cecile bleibt stehen, weil die Ms ins Haus hineingehen. Wir setzen uns wieder auf die Bank.




  »Das mit der Musikschule wird sich fast von allein einfädeln, bei diesem Gutschein.« beginne ich.




  »Sieht fast so aus. Aber wir beraten erst noch oder? Ich meine mit Woss trad?« -




  »Well, wenn er in der Schule klarkommt, dann hat es ja auch keine Eile. Aber die Beverly hat mich voll umgehauen. Will ins Theater. Da muss man erst einmal drauf kommen!« -




  »Tja, ich sagte heute, ich müsse noch die Texteinfälle für den Grandking zu ihm schicken, die Datei sei fertig und da rutschte mir heraus, dass ich nie dazu komme, mir das Ergebnis mal live auf der Bühne anzuschauen.« -




  »Ach, ja? Wow! « -




  »Was?« -




  »Mir rutscht das Kilometergeld! Be hat dieeeee Idee. ... Ich habe mir schon überlegt, lieber Quetzal anzuspitzen, um wegen der Rollen für Be herumzuhorchen, besser, als wenn ich selber betteln muss, aber da ist mir glatt etwas Besseres eingefallen. Wie wäre es, wenn wir Michael bitten, Be mit auf die Bühne zu nehmen? Sie bräuchte doch vorläufig nur als ein Dekorationsgag über die Bühne laufen und wenn wir sicher sind, dass sie vor all diesen Leuten auch einen Satz herauskriegt, schreiben wir ihr eine Rolle. Wir professionalisieren sie jetzt und hier, du sollst mal sehen, wie das die Klassenkammeraden einschüchtert, wenn sie sie im TV sehen. Und um Rollen müssen wir uns dann nicht mehr kümmern.« -




  »Mom, genial!« -




  »Ja, und weißt du was? Michael ist es mir schuldig!« -




  »Wieso?« -




  »Weil er das, diese Schützenhilfe, seiner einzigen Tochter entzogen hat, da muss er bei seiner Enkeltochter alles wieder gut machen.« -




  »Wenn du meinst!« ist Cecile frustriert.




  Wenn ich nicht in Tibet an diese Zeit gedacht hätte, hätte ich wohl diese ganze Mörderlegende komplett vergessen.




  Aber mein Vorschlag ist gut. Er arbeitet bei Cecile:




  »Weißt du, Mom, die Kinder drängen halt in ein anderes Metier als meines, sollen sie doch gehen.« -




  »Jawohl, du wirst es nie bereuen. Bei Clayton schaut nach meinem Instinkt der Schreiberling heraus, aber bei De bin ich völlig überfragt. Manchmal denke ich, sie ist so chaotisch wie Quetzal. Na, wir werden sehen. Jedenfalls Planquadrat 2 nehmen wir sobald in Angriff, sowie Woss trad wieder geläutert ist. Und um Michael kümmere ich mich.«




  Wir sind beide froh. Die Männer kommen zurück und wir gehen ihnen entgegen. Ich rufe die Kinder und kriege eine Rüge, weil Marvin die nicht um sich haben will.




  »Na, ihr Schokoladengesichter?« meint Michael in die unfreundliche Atmosphäre freundlich.




  Aber ach. Mein neues Spiel hatte doch allen vergessen gemacht, dass sie ihre Eisportion verpennt haben einzufordern. So schauen sie drein. Ich finde, Süßes kann man getrost vergessen, mir passiert das ständig, warum soll das nicht auch ihnen so gehen? Solche Überflüssigkeiten bedenke ich doch nicht.




  »Jetzt wird gleich gegessen, Kinder, da müsst ihr euch ja morgen zwei Portionen antun. Aber nur, wenn ihr fabelhaft artig seid.« schaue ich sie viel sagend an.




  Als Cecile und ich auf der Bank schwätzten, kamen Aa und Be heulend angetrabt. Cecile versteht sich besser mit ihren Girls und ihre Boys finden automatisch zu mir zuerst. Wieso weiß ich nicht. Der Fall war, bei Aa sickerte durchs Bewusstsein, dass Be zumindest mit der Erlaubnis von Cecile sich selbst mitbeschenkt hatte, weil sie dann mit ins Theater durfte; also ihr Geschenk das clevere war.




  Ich nahm Aa unter meine Fittiche und überzeugte ihn davon, wie selbstlos und edel doch sein Geschenk sei.




  Außerdem, wer etwas herstelle, habe immer auch die Möglichkeit der Präsentation. Dass er sein Lied sogar aufführen könne, zog gewaltig. Etwas, was sich auf eine Bühne bringen ließ, war viel besser als ein Theaterbesuch. Er lief wieder froh zur Schaukel und Be kam in meine Arme.




  Ich hielt ihr vor, dass sie nicht andere neidisch machen dürfe, wenn sie sich nicht ärgern will. Sie hätte doch Aa's Idee hoch loben können und nicht denken, dass sie sich ungestraft freuen könne, da sie weiß, dass ihr Einfall der genialere war. Sie war geschockt gewesen, als ich ihr sagte, ihr Dad habe es ohnehin noch nicht erlaubt und sie sich vielleicht umsonst gefreut. Das wäre blamabel. Das saß.




  Sie ist keine Angeberin, aber ihr fliegt alles zu. Man muss ihr helfen, bewusster mit Neidern umzugehen, weil sie einfach immer welche haben wird. Nun sind kluge Strategien auch immer ein schmerzhafter Lernprozess.




  So geschult, damit fertig zu werden, verkrümelte sie sich wieder zu den anderen. Fabelhafterweise verschwinden nun auf mein Stichwort hin alle Vier ins Haus in Richtung Spielzimmer, um ihren Abendessensauftritt heimlich zu trainieren. Cecile ist logischerweise verwundert, wieso sich das Quartett ohne Schokoladeneislitanei oder Dad- Belagerungs- Orgien störungsfrei in Luft auflösen kann. Sie geht ihrem Verdacht hinterher. Michael möchte auch nach Hause.




  »Bestell schon das Essen, ich habe Hunger.« rufe ich ihm hinterher, weil er mich abhängt und stehen lässt.




  »Bei eingesparten Eisbergen? Hast nix verdient!« grient er zurück.




  »Mom!« verwickelt mich Marvin sofort in ein Gespräch, ohne mich fortzulassen und beschwert sich über Cecile, weil sie ihn gestern Vorhaltungen gemacht habe, und aus seinem Mund läuft eine Argumentation zu mir zurück, die ich ihr gegenüber über Michael geäußert hatte:




  »Ich sei leichtsinnig mit der Krankheit! Ich hielte alles für Pippifax und täte so, als sei ich unschuldig daran, weil es ihr Problem sei. Was sagst du dazu?« staunt er mich an:




  »Das ist doch eine Frechheit! Jeden Tag kümmere ich mich um alles, aber...« hält er bei meinen kontinuierlich skeptischer werdenden Blick ein.




  »Ich verstehe deine Aufregung. ... Und ich verstehe Cecile. Sie hat allerdings Recht.« -




  »Fällst du mir auch noch in den Rücken, Mom?« sagt er unsicher dieselben Worte wie Cecile.




  »Nein, Junge.« schlage ich einen versöhnlicheren Ton an:




  »Überleg doch einmal selbst, wie es dein Dad mit dir gemacht hat, hast du das etwa vergessen?«




  Ich erkläre ihm, wie schwer es Michael fiel, zu begreifen, dass sich Krankheit weder in seine Termine einordnen ließ, noch sich um seine Lust scherte, sich damit auseinander zusetzen. Er schluckt getroffen.




  »Marvin, du könntest eure verhärteten Fronten wenigstens durch eine Gesprächsbereitschaft auftauen.« -




  »Sie hackt einzig auf mir herum.« -




  »Würde ich auch mit einem so bornierten Exemplar wie du tun.« -




  »Mom! Ich bin nicht borniert. Maßhalten ist eben nicht ihr Kalkül.« -




  »Da sieht man, wie borniert du bist. Sie steckt in der Ausnahmesituation, du nicht. Aber auch für solch üble Kandidaten gibt es ein Wässerchen, was das angekratzte Ego heilt, mein Schatz.« -




  »Du meinst, ich habe es nötig?« -




  »Und ob, du bist ja noch immer Sauerteig mit Essigsoße.




  Aber dir kann geholfen werden, dann redet ihr noch einmal vernünftig miteinander und schon ist alles weniger giftig. Sie wird dir das Problem auch vorverdauen, sie kann es trotzdem nicht allein herunterschlucken, nur weil es dir lieber ist. Sei ein bisschen kulant.« -




  »Das klappt nicht, sie redet nicht mit mir.« -




  »Das heilen wir. Augen zu! Hände vors Gesicht! Und nun stell dir vor, was sie gern geschenkt bekommen möchte. …




  Na?«




  Artig wie seine Spitzbuben macht er das komische Spiel mit.




  »Na und?«




  Er lässt die Hände sinken, schaut mich breit grinsend an und nickt.




  »Hast du etwas?« -




  »Ja, Mom.« -




  »Gut. Mit einem Geschenk bewaffnet, ist man kein Neandertaler mehr, wirst sehen, wie der Groll verblutet.« -




  »Danke.« schwirrt er ab.




  Ich muss unvermittelt meinen Kopf schütteln. Mein Gott, ist er schuldbewusst, er hat wohl ein Affentheater hingelegt. Nun, das Temperament von Platzwunden am Betonkopf hat er von mir, armer Junge.




  »Michael?« rufe ich, als ich ins Haus gehe.




  »Hier bin ich Vierauge!« ruft er aus dem Esszimmer und sitzt dort und wartet schon.




  »Du, ich muss dir noch etwas Neues erzählen!« sage ich hastig.




  »Hört das denn nie auf?« -




  »Nach dem Essen, okay?«




  Wir essen lustiger Stimmung, obwohl wir innerlich total mit Unheimlichkeiten abgefüllt sind.




  Da kommt mein Magen urplötzlich im Rückwärtsgang.




  Ich springe los. Auf Gedeih und Verderb will alles komplett zurück. Ich schaffe es kaum auf die Toilette.




  Grässlich.




  Woss reß erscheint neben Michael, der blass und fassungslos meinem Tun zuguckt.




  »Seien Sie unbesorgt, Ihre Werte sind sonst durchaus normal.« sagt sie.




  Ohne, dass sie ihren Satz unterbricht, befinden wir uns plötzlich oben im Schlafzimmer, sie hält mich am Arm fest und ich spüre, ich habe noch gar nicht gegessen, weil sie die Zeit zurückgedreht hat.




  »Legen Sie sich trotzdem, Sie sind etwas überlastet, wir ernähren Sie künstlich über Nacht.«




  Michael kommt nun angerannt und Woss reß fängt ihn ab. Beide reden noch im Wohnzimmer. Ich ziehe mich artig aus und gehe eben mit den Hühnern ins Bett.




  Als Woss reß fort ist, fragt er mich, was es denn nun Neues gäbe.




  »Erst wenn du bei mir bist, sonst rede ich nicht!« fordere ich.




  Michael hat nach meinem Auftritt so den Tag satt, dass er sich ebenfalls schlafen legen will, deshalb trottelt er los, um sich bettfertig zu machen und krabbelt dann ins Bett mit der Frage:




  »Und?« schmiegt er sich an mich.




  »Kannst du Beverly nicht mit zu dir auf deine Bühne nehmen?« -




  »Nein.« sagt er kurz.




  Ich schubse ihn in sein Bett.




  »Dann ist hier die Grenze. Da ist Ausland, Lebewohl!« antworte ich kratzbürstig und drehe mich weg.




  »Einfach so?« fragt er vertattert.




  »Was?« horche ich auf: »Rausschmiss oder Auftrittschance?« -




  »Hm. Auftrittserpressung meinst du wohl.« -




  »Nein. Sie muss an eine Bühne gewöhnt werden und wer kann das besser als du? Bring sie endlich auf die Bretter, der Nachwuchs ist überreif.« -




  »In meine Show?« -




  »Ja. Vielleicht als Kulisse ohne Worte. Bis sie sicher ist. Dann einen Satz in deinen Szenen und vielleicht schafft sie mehr als nur ein Statist zu sein. Werden ihr Filmrollen angeboten, muss sie schon wie ein kleiner Profi sein.« betone ich.




  »Ach und warum?« -




  »Warum nicht?« -




  »Stimmt. Sie ist begabt. Wie sie immer die Werbung früher nachgemacht hat, lustig.« -




  »Richtig. Aber nix Marvin sagen!« -




  »Was? Meinst du nicht, dass solches Tun einfach hinterteuflisch ist?« -




  »Wie soll man sonst mit einem männlichen Egoisten umgehen? Etwa die Kinder opfern? No. Er braucht nicht zu wissen, wie dumm er ist, nicht selbst rechtzeitig an seine Kinder zu denken. Wenn er wüsste, dass ich es anstifte, läuft er ganz zur Matheformel auf und die Kinder werden höchstens verrechnet und nie das, wofür sie bestimmt sind.« -




  »War ich auch so?« -




  »Schlimmer, Schatz, Grenze aufgehoben, komm sofort herüber, mich bewundern, weil ich so ein ekeliges Aas bin. Hopp!« küsse ich ihn. © PM




  Die Nacht zum 16. November 1994




  Einschlaftraum




  Meinen festen Schlaf unterbricht die Wahrnehmung, dass wer Ärger fühlt. Zornige Worte höre ich als erstes, einen Lichtschein sehe ich als nächstes, weil ich mich erwachend zu Michael umdrehe, der nicht im Bett ist und mit irgendwem im Bad herumschreit.




  »Was ist?« frage ich noch taub in Bewusstsein und bekomme natürlich keine Antwort.




  Also stehe ich auf, halt! anders herum, meine Schuhe stehen bei Michael, krabbel, krabbel, schlupf, und sause ich ins Bad. Mein Gott. Michael hat einen roten Kopf vor Wut, schaut mich erschrocken an und mir ist instinktiv klar, wer ihm da am Telefon die Hölle heiß macht.




  »Geh in dein Bett!« bittet er mich gestresst mit gerauter Stimme.




  Ich denke gar nicht daran.




  »Gib den Schreihals her.« sage ich gefasst zu Michael und verlange gestisch das Telefon.




  Erst will er nicht, aber Marvin setzt ihm von der anderen Seite ebenfalls zu, da kapituliert er und reicht es mir. Es werden mir Schimpftiraden ins Ohr gedröhnt, ein wahres Wunder:




  »Ich habe alles hellgesehen, was du hinter meinem Rücken treibst und ich werde dir das Handwerk legen! Was bildest du dir eigentlich ein?« schreit Marvin und holt notdürftig Luft.




  »Tja,« nutze ich diese Millisekunde, um das Wort an mich zu reißen, denn ich bin keineswegs außer Atem, »mein Lieber, dir hat aber wer die Egofalte gebügelt! Hellgesehen, dass ich nicht lache, du hast Woss reß die Connection gut beseitigen lassen, sonst hättest du gewusst, wobei du dein Dad und mich gerade störst! Außerdem ist es frech zu behaupten, Herr Schlaumeier, dass das stimmt, was du abschnorchelst bei deiner Trefferquote! Nicht einmal konzentriert hellsehen kannst du noch!«




  Klack und der Held legt auf. Juch hu. Eigentlich aufgeschmissen. Ich bin durchgedreht. Ich setze mich auch wieder in mein Bett, nachdem ich über Michaels gerobbt bin.




  »Und nun?« -




  »Was fragst du mich? Mir war das Risiko deiner Strategie gleich zu gewagt. Es ist eben nur eingetroffen, was du prognostiziert hast.« -




  »Irgendwer hat geplaudert, stimmt' s?« -




  »Na, er hat Cecile aufgebracht.« -




  »Vandès, bitte hilf uns!« rufe ich und sie erscheint sofort:




  »Sag, was ist nun wieder passiert?« -




  »Ja, Marvin ist schon in Behandlung. Er hatte sich ganz gut mit Cecile wieder ausgesöhnt, als er wie einen Aggressionsanfall bekam und Cecile schrecklich zusetze, die vor lauter Angst die Wahrheit über euer Komplott verriet. Daraufhin knallte er erst recht durch, und da du an der künstlichen Ernährung angeschlossen warst, kriegte Michael alles ab.« -




  »Danke, Vandès!« sagt er traurig.




  »Hör mal, da ist doch etwas vorgefallen, dem Marvin muss doch der ganze Sicherungskasten weggesprengt gewesen sein.« antworte ich.




  »So ähnlich, Petra. Woss reß hat ihn jedenfalls ins Hospital gebeamt, er ist durch deine "Behandlung" weggetreten und umgefallen. ... Ja. ... Er hat wie jedes Jahr ein Examen prämiert, aber heute kam heraus, dass dieser Kandidat nicht einmal sein Examen bestanden hätte, wenn Marvin den Fehler bei der Kontrolle nicht übersehen hätte. Er korrigiert alle Examensarbeiten selbst und er hat den gravierenden Fehler übersehen. Aus allen Kandidaten, die bestanden haben, wird der Preisträger ausgelost, alle anderen Examensarbeiten wurden daraufhin ebenso durchgesehen. Der verheerende Fehler befindet sich lediglich in dieser Arbeit, die so regulär nicht einmal zum Examen reicht. Ein Ausschuss ist nun am Werk, grundsätzlich alles zu überprüfen, Marvin ist geliefert.« -




  »Ha! Wusste ich es doch! Wir sind nur die Opfer, die in seiner Egofalte verunglücken.« -




  »Mein lieber Himmel, das ist ja ein totaler Skandal!« würgt Michael.




  »Ja, mein Lieber, vor allem sein Fehler! - Vandès, ob wir Woss trad jetzt sprechen könnten?« -




  »Ja.« sagt sie und er beamt her.




  »Das totale Chaos ist los, Woss trad!« -




  »Richtig, Cecile war arg bedrängt worden, Petra, sie wusste sich nicht mehr zu helfen.« -




  »Ich hätte einen Vorschlag. Wie wäre es, wenn Sie den Streit löschen und ihn, wegen mir, vorher umfallen lassen?




  Und dann Cecile schnell mit den Lösungsmodellen versorgen würden?« -




  »Ist akzeptabel, dachte ich mir auch schon, denn das eklatante Versehen in seinem Job ist unumkehrbar.« -




  »Klar, er muss ja auch etwas lernen. Aber deshalb dürfen die Kinder nicht die Leidtragenden werden!« -




  »Ich werde Cecile beraten.« -




  »Gut. Ich habe die Kinder befragt und bin der Ansicht, unsere Modelle sind die besten. Deshalb bringen Sie es allein mit Cecile zur Entscheidung, sie ist die Ungewissheit leid. Geben Sie Ihr Gewissheit und dann klappt es auch.«-




  »Okay, ich bin froh, wenn das bereinigt ist, dann geht weniger quer.« -




  »Stimmt.«




  Woss trad verschwindet und ist zufrieden, dass wir so zwischendurch eine Lösung wollen. Er schläft ja nie. Da kommt Vandès noch einmal angeflimmert und sagt:




  »Du solltest schleunigst weiterschlafen, damit wir mit der künstlichen Ernährung fortfahren können.«




  Sie knipst noch unser Licht aus im Bad und verschwindet sogleich.




  »Michael?« -




  »Ja?« -




  »Würdest du aufgewühltes Wesen mich bitte schnell in den Schlaf zaubern? Oder bringst du es nicht über dich, wenigstens mich, geschweige denn dich zu beruhigen?« -




  »Schwere Frage, mein Engel. Vielleicht sollte ich es einfach versuchen.« kommt er zu mir unter die Decke und es ist eine angenehme Kuschelberuhigung.




  Ach, schön, wenn man so einen Schatz hat. Ich weiß noch, dass er grummelt, er hätte nun auch am liebsten ein Haus auf Gamma oder wo, jedenfalls so weit weg, wie nur irgend möglich und ich denke bei mir, na, vielleicht wird der Skandal doch zu einer halbjährigen Zwangspause führen und allen wäre geholfen.




  Aufwachtraum




  Es ist eine helle Fensterfront und ein fremdes Zimmer, als ich erwache. Nanu? Da kommt Michael herein, sieht wie 18 aus und erschreckt, dass ich da sei. Ich erschrecke mich ebenfalls sehr und wache auf. Michael ist natürlich da, er ist noch immer beunruhigt von dem Nachtspektakel und nachdem ich frühstücksfertig bin, erzählt er am Tisch, dass er das Date auf Gamma zwecks Übereignungsvertrags abgesagt habe, das Museum sei aber schon eröffnet.




  © PM




  Die Nacht zum 17. November 1994




  Einschlaftraum




  Ich gehe um den Tisch, weil ich mein Frühstück nicht mehr mag und streiche Michael über den Kopf:




  »Och, hast du die Leute auf Gamma versetzt, weil du so verbissen bist?«




  Er weicht mürrisch meinen Händen aus.




  »Was ist?« schaue ich ihn provozierend an und verdrehe ihm seinen Kopf um 60 Grad.




  Er blickt mich gnadenlos verstimmt an.




  »Marvin?« frage ich.




  Er nickt.




  »Was gibt es dramatisches?« -




  »Er liegt noch immer im Hospital. Cecile hat fürchterlich geweint.«




  Ich bin nun auch ungehalten, bitte ihn mit einem Handzeichen, dass ich mich auf seinen Schoß setzen möchte und während er von Tisch abrückt, lamentiere ich:




  »So war das nun auch wieder nicht gemeint, als ich Cecile warnte, dass, wenn wir kein Problem mehr sein würden, beide selber eines werden könnten! Mensch, dass war doch kein Befehl gleich endgültig das Hospital zu besetzen!«




  Michael guckt mich entgeistert an.




  »Ich meine, ich wollte keine Problemverlagerung ... Da können wir ja ganz bei Woss reß einziehen, meinst du nicht auch?« -




  »Was hilft' s? Schau, sie versucht den Hirnstoffwechsel zu regulieren, weil er völlig durchgeknallt ist. Sie bat Cecile, nach Hause zu gehen. Wir werden die Kinder holen müssen.« klingt er resigniert.




  Ich streichle mit meinem rechten Zeigefinger ganz sanft über seine linke Augenbraue. Sein Gewittergesicht macht nichts besser, er ist regelrecht Sorgen zerfressen, mehrmals sagte er nun schon, jetzt wünsche auch er sich ein Haus, noch weiter weg als Gamma, einfach unerreichbar für Probleme. Er schwappt über, sein Maß ist erreicht.




  »Ich bin doch da, wir werden uns gemeinsam darum kümmern. Nur nicht die Flinte ins Korn werfen, mein Trauerengel. Am besten, du erzählst mir die Sachlage der Reihe nach und dann grübeln wir uns altersschwach, ja?« küsse ich ihn flüchtig auf die Nasenspitze.




  Bei seiner verlorenen Haltung muss man einfach Stärke vortäuschen, will man konstruktiv bleiben.




  »Ja,« antwortet er müde in der Stimme und beginnt mit leerer Tonart zu erzählen, »ich vergaß, dass du ja noch nichts weißt. Also: Marvin hat vom Vorfall einen so genannten Ertapptschock. Das ist, wenn er mit seiner angeblichen Tat konfrontiert wird, für die er keine Erklärung hat. Das Schuld auslösende Moment ist eine Programm blockierende Idee, in deren Folge es zu gigantischen elektrischen Energieverpuffungen im Hirn kommt, die einerseits die Transmitterschleusen blockieren und die Chemie lahm legen, andererseits viele Synapsenverbindungen zerfetzen. Die abnehmende Transmitterbenutzung lässt den Stoffwechsel einseitig weniger werden, während die Hemmstoffe nicht verringert werden. Die Folge ist eine Depression ohne Kontakt zum eigentlichen Geschehen. Er wird jetzt künstlich reguliert, das heißt, Woss reß verhindert eine Überflutung des Hirnstoffwechsels mit den Hemmsubstanzen, um eine Aktivierung wieder künstlich zu erreichen.« -




  »Aber das heißt doch, dass nur an der Auswirkung herum gebastelt wird, nicht wahr?« -




  »Ja, was sonst?« -




  »Nun, muss nicht eine Umkehridee her?«




  Er stutzt nur, sein Level macht keine Gedankensprünge mehr mit. Ich erinnere mich gerade an meinen Traum, nicht den vom Erwachen, sondern den, den ich wegen der Matheaufgabe hatte. Mir war im Traum das Problem klar geworden, dass Marvin eigentlich keine verkehrte Lösung übersehen haben kann.




  Etwas Besonderes muss mit dieser Fehlerquelle sein, wieso wird genau sie zum zufälligen Eklat? Zufälle gibt es in dieser Mathematik nicht!




  »Schau mich nicht so hundetodtraurig an, vielleicht ist mir da eine prima Idee eingefallen.« -




  »Wäre zu schön.« sagte er hoffnungssüchtig.




  »Ach, klar! Wir müssen ihm nur einflüstern, dass dieser Mathefehler eine neue Mathematikchance ist. Pass auf! Wenn Marvin diese eine Zahl, die falsch gewesen sein soll, übersehen haben muss, wie übrigens die anderen Prüfer auch, dann heißt das doch, man muss diesen Fehler nur errechnen. Er müsste ebenso wie seine Tanzschritte als Abweichungsmöglichkeit vom Schema nachvollziehbar werden. Schau, wie viele Personen ihn gemacht haben, da liegt doch eine Logik drin. Wenn nun Marvin, anstatt am Schuldkomplex zu knabbern und Energien denkunfähig zu verpuffen, dazu angehalten wird, aus dem mathematischen Unfall die Berechnung eines neuen Systems zu konstruieren, unabhängig, ob es nun wirklich so etwas gibt oder nicht, es wäre einfach die Umkehridee. Er würde von mir in einer Woss reß herzustellenden Welleninterferenz dazu angeregt, eine unbekannte Schlüsselformel an dieser peinlichen Stelle suchen zu wollen, das aktiviert die Transmitterdurchlässigkeit, das fördert von allein den Hirnstoffwechsel, der balanciert sich schleunigst selbst aus und wenn er Glück hat, tut ihm die Mathematik die Freude und verrenkt sich zu einer neuen Erkenntnis. Er kann sich ja für ein halbes Jahr zurückziehen und grübeln, er schafft sein Comeback auf alle Fälle locker. Was sagst du jetzt?« -




  »Ich bin platt.« -




  »Ist das alles?« -




  »Nein, es leuchtet mir so sehr ein, dass ich am liebsten sofort los möchte.« -




  »Ich auch.« -




  »Los, komm!« ruft er fast euphorisch aus und schubst mich von seinem Schoß.




  Ich hole mir nur schnell meine Schuhe und Michael läuft mir ganz aufgeregt hinterher:




  »Ach, und noch schöne Grüße von Quetzal. Sie war sehr erschrocken über die boshafte Pressedarstellung. Man habe eine Hetzjagd nach ihm veranstaltet.«




  Als wir die Treppe herunter laufen, kommt uns schon Cecile entgegen. Wir können ihr mit unserer Idee viel Mut schenken. Im Hospital ist Woss reß noch bei Marvin und bittet uns um Geduld. Woss trad weilt bei einer Konferenz im Raum. Wir warten. Cecile erzählt derweil, dass man beim Auslegen der Examensarbeit diesen Fehler gefunden habe.




  Die Studenten schreiben ihre Examensklausur an einem unabhängigen Computer in einem störungsfreien Raum. Die Programme haben einen Stopp und Überschreibschutz, wenn der Betreffende fertig oder die Zeit abgelaufen ist, wird automatisch gespeichert. Nichts lässt sich dann noch korrigieren. Der Ausdruck, jeder Computer ist auch sein eigener Drucker, jede Verwechslungsgefahr scheidet aus, schon weil zusätzlich ein Prüfer den Druck liest, während zwei andere am Bildschirm mitlesen. Es muss im Wechsel laut gelesen werden. Dieser Glaskastenraum ist meist umstellt von den fieberhaft wartenden Examenskandidaten, aber während sie hinein schauen können, sehen die Arbeitenden drinnen niemanden draußen. Die Scheiben sind einseitig durchsichtig.




  Woss reß holt uns.




  »Entschuldigen Sie, ich habe noch an der neuen Einstellung für die Geräte gearbeitet.«




  Wir erzählen ihr unseren Vorschlag.




  »Nun, vorläufig wirkt dieses Auffangprogramm, um die Flutung mit Hemmstoffen zu verhindern, aber in zwei Stunden etwa ließe sich das bewerkstelligen. Die Frage ist nur, ob er nicht an der Unsinnigkeit zweifelt, dass sich etwas mathematisch Lukratives hinter einer Zahl verbergen könnte, die ihn zum verhängnisvollen Stolperstein wurde.« -




  »Ich rede es ihm einfach ein, Woss reß, ob er sich mit dem Gedanken locken lässt, ist sowieso das Problem. Wenn er auf Heilung anspringt, well, dann kann es uns doch gerade egal sein, ob es eine Finte ist oder echt.« verteidige ich mich.




  Michael und Cecile sind beunruhigt.




  »Ich finde Ihre Idee nicht nur überaus gut, Petra, mir fehlt eben das mathematische Fachwissen, ob da nicht wirklich etwas dran sein könnte, verstehen Sie? Ich würde das gerne noch vorher testen lassen, Woss trad ist leider bis dahin nicht zurück. Aber in zwei Stunden habe ich ein erstes Resultat für Sie.«




  Jetzt blicken Cecile und Michael schon etwas versöhnlicher in die Runde. Das bringt mich sofort auf die nächste Idee:




  »Okay, wie wäre es, wenn wir uns inzwischen die Musikschule anschauen?« -




  »Ja, ich übernehme dann die Kinder und ihr könnt bleiben, solange ihr wollt. Ich komme damit klar.« schlägt Michael vor.




  Cecile atmet auf.




  »Okay, ich lasse Sie beiden wieder herbeamen, wenn es soweit ist und wir regeln dann die Gedankenübertragung und werden den Aufwachvorgang veranlassen.«




  Wir lassen nun nichts anbrennen und fahren mit unserem Auto zur Schule. Dort ist eine Einparkfläche. Auf die wird das Auto abgestellt und versenkt. Es parkt in einer unterirdischen Etage selbst programmiert ein. Wir gehen die drei Stufen des Portals hinauf, welches herrschaftlich und würdig aussieht. Ein Pförtner erkennt Michael und mich auf Anhieb und freut sich so sehr über unseren Besuch, dass er überhaupt nicht auf die Idee kommt zu fragen, was wir denn wollen könnten. Er ruft im Chefsekretariat an. Lustig verwirrt ist er, solch Prominente durchsagen zu können. Er befürchtet fast, man glaube es ihm nicht. Schon kommt die Sekretärin die Treppe des Rundbaus heruntergesaust, aufgeregt und voller Staunen.




  »Dass Sie unserer Schule eine solche Ehre erweisen ... der Meister himself in unserem Musikinstitut ... ich freue mich ja so.« stottert sie unbeholfen eine Begrüßung zusammen.




  Ihre Worte wirken auf uns, denn sie sind ehrlich gemeint. Wir werden in ihr Büro geführt und sie bittet uns um eine Minute Wartezeit, da der Direktor seine Sitzung abschließen wolle. Und zeitgleich geht die schwere Türe auf und ein stolzer, intellektuell aussehender Mann kommt freudestrahlend auf uns zu. Er will uns die Musikschule zeigen und fragt uns natürlich nach dem Grund unseres Besuches. Als erstes stellt er uns die Musiklehrer vor, mit denen er eben konferierte. Dann führt er uns durch die 1.




  Etage des runden Baus. Die Arbeitsräume sind voller Musikinstrumente, mal als Gruppenraum, mal als Einzelkabinett. Die Theorieräume liegen oben, auch im Kreis des Rundbaus, wobei zum Gang hin die einseitig beschichteten Glaswände es ermöglichen, dass man in sämtlichen Räume hineinschauen kann, aber die Lernenden drinnen ungestört und akustisch isoliert arbeiten und proben können. Ansonsten haben alle Räume normale Scheiben zur Außenfront hin. Unten befindet sich im Rund der Treppenaufgänge der so genannte Aulaplatz, der auch das Treppenhaus ist, über dem sich eine Glaskuppel wölbt. Die Büroräume liegen alle übereinander an der geraden Vorderfront des Hauses und hinter diesem Aulafoyer gibt es noch eine ausgebaute Glasterrasse, eine helle, freundliche Kantinenstube mit einem automatischen Kiosk in der Mitte. Sogar ein Garten umschließt dieses hinterwärts runde Gebäude, Auslauf und Entspannungsort zugleich.




  Sehr schick ist es hier, vielleicht nicht unbedingt gemütlich, aber Hotelhallen stehen eben überall hoch im Kurs als gelungenes Ambiente.




  Der Direktor erklärt uns, dass die Schule nur einen Teil der Gesamtausbildung ihrer Schützlinge übernimmt und die Schüler durch Privatunterricht gezwungen sind, ihre Ausbildung zu komplettieren. Das sei kein Mangel, sondern Konzeptidee der Musikschule. Man habe es hier vorwiegend mit Ausnahmefällen der Musikeliteschulen zu tun, das heißt, wo in einer Musikschule eine Elite zur Ausbildung kommt, gibt es immer Fälle, bei denen besonders Begabte im durchdisziplinierten Schulentypus versagen und eine völlige Individualisierung brauchen. In dieser Schule kann ein Schüler gänzlich individuell oder auch in kleinen Gruppen in Gesang, an beinah jedem Instrument, in Rhetorik und in Körpersprache ausgebildet werden, was die Fächer Sprachen und Literatur, sowie Naturwissenschaften wie Biologie und Physik mit einbeziehe. Ziel sei ein gebildeter und ausgebildeter Musiker, dessen künstlerische Vollkommenheit im Entertainment jeder Qualität liegt und dessen handwerkliche Ausbildung die komplette Tontechnik beinhalte. Wer hier seinen Abschluss bekommt, kann sich selbst produzieren. Es liegt also am individuellen Sein eines Schülers, wie er lernt, alles in Gruppen oder einzeln, wie viel auf einmal und was nachgeholt werden soll. Für die Vollständigkeit der Schulausbildung sind die Eltern verantwortlich, die selbstverständlich auf dem Laufenden gehalten werden, wie und was abläuft. Ausbildungszeiten, wann was zu schaffen ist, oder Klassen und Strukturen ähnlicher Art existieren nicht. Der Abschluss als Ziel dieser Schulform kann nur durch Leistung erbracht werden, die fast ausschließlich erworben werden kann. Es könnte theoretisch hier ebenso ein Untalentierter durch Training zur handwerklichen Perfektion gelangen. Ein Abschluss ist keine Pflicht, bringt aber immense Vorteile.




  »Ich denke, wir haben, was wir wollten.« fasse ich seinen Kommentar unten in Foyer zusammen.




  »Ich hole jetzt die Kinder ab, sonst komme ich noch zu spät.« meint Michael.




  »Ich danke Ihnen, Ihre Aufwartung bei uns gemacht zu haben und wir freuen uns, wenn Ihr Enkel Anthony aus der berühmten Musikerfamilie in unsere Schule kommen wird.«




  Michael ist der Schmalz des Direktors peinlich, deshalb geht er lieber schnell. Dem Direktor, der gar nicht weiß, wie ihm geschieht, freut derweil sich weiter aus vollem Herzen.




  »Wir müssen auch jeden Moment ins Hospital zurück, erschrecken Sie nicht, wenn wir zum Beamen abgeholt werden.«




  Die Kinder kommen die Treppe herab, erkennen mich, sehen staunend her. Ein etwa Achtzehnjähriger wird vom Direktor gerufen:




  »Das ist Udo, meine Damen. Er wurde überall heraus geworfen und weil ihn niemand eine Chance gab, war er mit zwölf schon Barmusiker. Heute, etwas später als der Durchschnitt seiner Mitschüler, ist er unser Meisterschüler. Er gewinnt jeden Kompositionskurs.«




  Der Junge ist traurig, als er erfährt, dass er sein Idol, der echte Michael, der auch in Bars als Kind singen musste, um Haaresbreite verpasst hat.




  Vandès erscheint:




  »Fertigmachen zum Beamen!«




  Wir verabschieden uns und sind schon im Hospital. Woss reß legt ohne Umstände gleich los:




  »So, Petra, ich schlage vor, Sie setzen sich hinter die Liege und übermitteln Ihren Sohn, dass diese mathematische Fehlerquelle eine mögliche Querbalkenausnahme sein könnte, eine Wechselziffer. Aber man kennt die konkrete Rechnung noch nicht, Sie könnten tatsächlich eine fabelhafte Idee gehabt haben. Aber unsere Experten müssen schon mit wem Kompetentes reden, also am besten mit Marvin, um das abzuklären. Sie sind zumindest sehr interessiert daran und wenn sich nun herausstellt, da war nichts, ist das eben eine Aufgabe ohne Lösungsmöglichkeit.«




  Ich freue mich, dass ich ihr am liebsten an den Hals springen möchte. Cecile ist überrascht erfreut.




  »Und Sie Cecile, setzen sich zu ihm und halten seine Hand. Vor allem Sicherheit sollten Sie ausstrahlen und übertragen, dass er die Einspielung akzeptiert und nicht verwirft. Der Glaube, dass alles gut ist, erzeugt Waghalsigkeit. Und unverfrorene Risikobereitschaft wird er bei diesem Einfall benötigen. So! Alles klar?«




  Wir nicken und werden in den Raum geführt, wo Marvin auf dem Rücken liegend schlummert. Friedlich und entrückt sieht er aus, ein zarter, sanfter Anblick. Ich setze mich auf den bereitgestellten Stuhl am Kopfende und denke los:




  'Ach Marvin, du Glückspilz, wenn du diesen Fehler berechnen würdest, müsstest du doch hinter das Geheimnis kommen, wieso ihr alle diesen nicht bemerken konntet.




  Ist dir denn nicht klar, dass es keinen Zufall und schon gar kein kollektives Versagen von Menschen und Maschinen geben kann? Oder doch? Dann wirst du ihn berechnen können, dann steckt hinter diesen als Fehler getarnten Zahlen ein mathematisch logischer Rechenweg. Dein Examenskandidat kann dich nur auf dieses Phänomen stoßen, denn noch gibt es diese Rechenart nicht und wer soll sie sonst ermitteln, wenn nicht du? Dein Student? Deine Kollegen? Du würdest ja sogar deine Widersacher lahm legen, steigst du aus deinem Job aus, bis du die Lösung hast und dann soll wer dein Comeback aufhalten. Man, Marvin, es ist deine Chance, nicht dein Unglück, wach auf und fang an zu grübeln.'




  Ich stehe auf, lege Cecile kurz die Hand auf die Schulter und lächle sie mutig an, dann gehe ich hinaus. Woss reß blickt mich zufrieden an und ich bitte sie, Woss trad zu bitten, die Erinnerung unseres Besuches in der Musikschule zu löschen, da Marvin nicht wissen darf, dass wir schon da waren, wenn unser Plan noch klappen soll. Sie nickt. Vandès beamt mich zu Michael und den Kids, die alle am Tisch sitzen und essen.




  »Grandma!« rufen sie und sind doch arg gehemmt, weil sie um ihren Dad bangen.




  »Hey, ihr Fleißbande, viele Grüße von eurer Mom, euer Dad wacht gerade auf und wird bald heil sein, um nachher wieder bei euch zu sein.«




  Cecile hatte mir gesagt, dass unsere Vorschläge die richtigen seien. Woss trad habe für Anthony vorhergesagt, dass er zum Musiker und Schreiber tendiere und kein Tänzer werde. Beverly sei eine Schauspielerin, aber sie eigne sich auch für Vorlesungen, das heißt, sie wird wohl ein wissenschaftliches Fach bis zum Lehrstuhl betreiben wollen, sie wird vermutlich auch singen und tanzen, aber nur im Rahmen der Schauspielerei. Für Anthony sei eine Reiterkarriere im Springsport drin, sobald er die Krise überwunden habe. Beverly werde nie Sport treiben, nur als Bestandteil der Schauspielausbildung. Clayton neigt zum Mathematiker und Tänzer, aber auch musisch und schreibbegabt sei er. Desiree wird vermutlich bald modeln. Sie ist der Mittelpunktmensch, neigt nicht zu tiefgründigen Sachen und könnte als Ausgleich das Malen wählen, um dem exhibitionistischen Tun eine seelische Stabilität zu geben. Clayton und Desiree werden Segelfreunde. Wenn ich mir meine Enkel so anschaue, könnte das sein. Desiree und ihr zur-Schau-stell-Charakter! Dass ich da nicht darauf gekommen bin? Aber einer süßen Maus verzeiht man dieses Gehabe noch als vorübergehendes Stadium. Dass das Charakter werden soll, na ja.




  Michael übernimmt Aa und Be und ich übernehme Ce und De. Meine kleinen Kids müssen schlafen, Clayton mag nicht.




  »Alle schlauen Kinder wissen, dass schlafen ganz klug und schön macht. Wer von euch will dumm und hässlich bleiben?«




  Natürlich keiner.




  »So, Ladies First! Jeder, der ein richtiger Gentleman werden will, begleitet die Girls, auch wenn es nur das kleine Schwesterchen ist. Und alle kleinen Girls engagieren sich einen Bodyguard, weil das etwas hermacht. Und wir üben das jetzt: Ab geht's!«




  De lässt sich schnell versenken, weil sie schöner werden will. Sie hat schon feste Ziele. Bei Clayton ist das schwieriger. Er ist sehr unzugänglich.




  »Na, willst du mir nicht sagen, was du hast, Schätzchen?«




  Ich brösle in argen zehn Minuten zu Tage, dass er seinem Dad ein Papier aus dem Papierkorb geklaut hat, um die Formeln abzumalen. Jetzt meint er, sein Dad habe wegen des fehlenden Blattes Ärger im Institut. Das gibt mir zu denken. Aber wie soll Clayton an Unterlagen kommen, wo es keine Ausdrucke gibt? Marvins Unterlagen für die Vorlesungen hier oder seine Artikel und Bücher sind doch etwas anderes. Ob er eine Zahl verändert haben kann? Er zeigt mir sein Fundstück und man sieht deutlich, mit welcher Hingabe er Marvins unleserliche Formelnotiz abgemalt hat. Nun, ja.




  »Du hast das aber toll geschrieben! Dass du das schon kannst? Du musst das unbedingt Deinem Dad zeigen.




  Toll ehrlich!«




  Er ist stolz und legt sich zufrieden schlafen, denn wenn er aufwacht, ist sein Dad wieder da.




  Nur mit Mühe konnte ich das Quartett am Mittagstisch kurieren, ihren Dad gleich nachher eine "Freude" zu machen. Als ich sagte, dass man für das Spiel richtig Zeit braucht und ihr Dad sich wohl fühlen muss, sonst ist ihm das Spiel zuviel, da er lieber doch nicht ernsthaft von der Bank fallen darf, gaben sie auf. Jetzt gehe ich zu Beverly.




  Sie malt gerade Kästchen aus mit Symbolen.




  »Na, wie weit bist du?« -




  »Sie hat Naturkunde schon fertig.« meldet sich Michael, der beide kontrolliert.




  Sie haben auf einem Display immer die Lösungen einzutippen. Anthony knufft noch an einer Aufgabe. Als beide fertig sind, müssen sie ihre Zimmer aufräumen und die Sachen für morgen packen. Da lassen wir beide in ihren Zimmern wühlen.




  »Na, willst du nicht auch etwas essen, Prinzessin, mein fünftes Kind?« -




  »Hast ja Recht, aber ich habe keinen Hunger.« -




  »Und du meinst, irgendwann im Leben klappt es noch, mich mit dieser Ausrede zu beeindrucken?« -




  »Nein. Du Erbsenkönig.« -




  »Ich habe dir auch dein Lieblingsfutter programmiert.« -




  »Schön.«




  Als ich meine Suppe löffle, kommen Cecile und Marvin gebeamt. Marvin sieht fahl und schlaff aus. Er erzählt auch sofort von der 4 die eine 7 gewesen sei, wobei die Aufgabe ja trotzdem gestimmt habe, denn diese Wechselzahl könne nur die "Querbalkenrechnung" sein. In diesem Spezialfall kommt in der Lösungsstrategie jeweils eine Variante vor, eine Ausnahme von der Regel, wo an einer bestimmten Lösungsstelle eine Zahl mit einer bestimmten komplementären im Wechsel dieselbe Rechnung realisiert. Beide Zahlen stehen in keinem kausalen oder linearen Zusammenhang. Hat man die Zahl, die gewechselt werden kann, mit einer bestimmten anderen, lässt sich ein Querbalken errechnen, das heißt, an der Rechnungsstelle treten solche Wechselmöglichkeiten auf, ohne das Ergebnis zu verändern. Andere Aufgaben gleicher Art können auf dem Lösungsschritt im Querbalkenverfahren auf eine Ausnahme hin geprüft werden. Geht im Querbalken keine weitere Zahl an dieser Stelle im Lösungsschritt, ohne die Aufgabe im Ergebnis zu verfälschen, ist sie keine Ausnahmevariante. Eine Ausnahme hat keine einheitliche Wechselzahl, aber eine einheitliche Querbalkenstelle.




  Alles klar? (Mir auch nicht.) Mit Sicherheit hat Marvin bereits mit fachmännischen Kollegen gesprochen. Er grübelt sich die Nase grün. Seine optimale Balance im Hirnstoffwechsel ist noch nicht eingetreten.




  Ich habe aufgegessen, Cecile und Marvin sind auch schnell und lustlos fertig.




  »Ich mache mich jetzt davon, Ce hat noch ein interessantes Papier für dich, Marvin, ruhe dich aus, hörst du?« -




  »Ja, Mom, ich habe es schon Cecile vorgeschlagen, ich habe keine Lust mehr, schon weil die Unterstellung, ich hätte alles absichtlich gefälscht, von unserem Unipräsidenten eine Frechheit ist. Soll er doch sehen, wie er nun klar kommt. Da bin ich eben nur noch für die Kinder da, siehste so schnell geht das.«




  Er sagt es traurig und erschöpft, wie Depressive es tun.




  »Tschüß!«




  Michael rührt sich nicht. Da gehe ich allein.




  Ich mag nicht mehr, ich will meine Ruhe. Wie benommen gehe ich auf die Schaukel, ich mag weder Kaffee, noch mein Bett, nicht Fisch nicht Fleisch. Nur wenig schaukle ich, grüble, wie ich mich noch besser erholen könnte, als Vandès erscheint und sagt:




  »Ich weiß, wie dir zumute ist. Ein Erfolg stellt sich ein, aber das Ende der Angst ist auch das Ende aller Kraft. Du würdest dich gerne freuen, doch es geht nicht mehr.




  Trotzdem habe ich keine erfreuliche Nachricht für dich und möchte dich bitten, alle Kraft noch einmal zusammenzunehmen. Die Vierlinge sind in einem Spannungszustand und wenn jetzt vermittelt werden würde, ginge es mit einem blauen Auge ab.« -




  »Du meinst...«




  Sie nickt. Ich nicke auch und sie beamt mich vor Cobas Tür. Ich klopfe:




  »Herein!« - »Mom!«




  Sie fliegt mir um den Hals.




  »Gerade habe ich an dich gedacht.« -




  »Und ich dachte, irgendwann müsste ich mir mal dein Bild anschauen.«




  Sie ist sehr lieb, zieht das Tuch vom Bild und enthüllt es erstmalig.




  Ich sollte es als erste sehen.




  Es ist wunderschön.




  »Wow! Hast du mich schön gemalt! Ich wollt, ich hätte je so wundervoll ausgesehen, wie in deiner Erinnerung. Ich könnte ja richtig neidisch werden.« -




  »Du warst aber so schön, Ma!« -




  »Ach, Coba, und wenn ich es nur in deinen Augen war, auch dann ist es mein schönstes Abbild. Wenn ich mir in diese plastischen Augen sehe, spüre ich förmlich noch, was ich gedacht habe. Wow!« küsse ich sie auf die Wange.




  »Ach, Mom!« weint sie los, umschlingt mich und gesteht mir: »Ich habe wohl mit meiner Freude über den Kontakt ein bisschen übertrieben, jetzt sind die Kerle alle sauer auf mich. Aber es war doch der vielleicht wichtigste Tag meines Lebens.« -




  »Vielleicht, Michael sagt, in 12,5 Jahren kommen 4, dann kriegt jeder einen ab, in weiteren 6,75 Jahren sind es 16 und ihr werdet wohl in Arbeit bleiben.« -




  »Du machst Witze.« -




  »Nein, frag deinen Daddy, das hat er wortwörtlich zu mir gesagt.« -




  »Aber ich habe einen unumkehrbaren Moment hinter mir, Du denkst doch nicht, dass man das wiederholen kann?« -




  »Nein, sagte ich auch nicht, sondern es wird viel aufregender, bestimmt.«




  Sie drückt mich fester an sich.




  »Aber die reden ja nicht mehr mit mir.« -




  »Würdest du denn mit ihnen reden wollen?« -




  »Ja, ich möchte mich entschuldigen, dass ich vielleicht ein wenig zu sehr außer mir war.« -




  »Okay, ich werde mal schauen, was sich machen lässt, meine kleine Große.« -




  »Würdest du wirklich?« -




  »Sag, wozu sind sonst die Mütter gut? Einen Sinn hat alles.« -




  Ich gehe zu Martin, klopfe, aber nichts rührt sich. Ich öffne und rufe. Er knurrt böse, kommt aus dem Bad tropfend wie sein Vater getrabt und hat gerade mal so ein Badetuch zur Hand.




  »Oh, entschuldige Martin, ich werde ja blind bei deiner Blöße.« -




  »Nicht doch, Ma, meine Ma!« springt er spritzend auf mich zu: »Ich kann mir ja auch etwas anziehen gehen, warte mal.«




  Er ist ein Minimuskelprotz. Michaelmäßig.




  »Ich freue mich ja so.« überrennt er mich fast.




  »Ich wollte mal schauen, was du so treibst, aber du knurrst wie ein hungriger Löwe einsame Damen an.« scherze ich.




  »Entschuldige, bitte! Das ist nicht wegen dir, sondern wegen Coba. Ich könnte sie erwürgen.« -




  »Aber, aber, findest du diese Tanznummer sehr sensationell?« -




  Er erzählt mir nun, wie schnippisch und abfällig sie ihre Brüder abgefertigt habe, sich sogar vor Woss trad gebrüstet und der hat ja lieber seinen eigenen Kontakt.




  »Und du denkst nun, sie darf keine Panne im Gefühl haben.« -




  »Na, hör mal, auf anderen herumtreten!« -




  »Gut, gut. Und nun?« -




  »Nichts!« -




  »Auch keine Entschuldigung?« -




  »Wie komme ich dazu.« -




  »Weil sie deine Schwester ist.« -




  »Nein.« -




  »Und warum nicht?« -




  »Ma, sie hat mir weh getan.« fällt er mir ganz um den Hals, dass ich ihn über das nasse, tropfende Haar streichen muss.




  »Und hast du ihr denn kein klein bisschen auch weh getan?«




  Schweigen. Schluchzen. Heftiges Atmen.




  »Doch.« -




  »Und?« -




  »Will sie denn wirklich?« -




  »Klar, ebenso gern wie du, ich hab es aus deinem Herz abgehört.«




  Er richtet sich auf.




  »Nein. Martin. Wenigstens anziehen.« -




  »Ach so?« guckt er verwirrt an sich herab.




  Als ich ihn in Cobas Zimmer begleite, fallen sie sich gleichmäßig schuldbewusst in die Arme. Bei Moses muss ich weniger reden, der Martin hatte die meiste Wut. Ich schaue mir sein Bild an, auch ein Portrait von mir, das er für mich an der Wand umdreht.




  »Mein Gott, Moses, bist du begnadet! Ich friere vor Eindruck vor mir selbst.«




  Er nimmt mich von hinten in die Arme, wie es Michael immer tut und flüstert in mein Ohr:




  »Du glaubst ja keinem. Aber so sehe ich dich nun einmal.«




  Ich schleppe ihn ab zu Coba und die Verbrüderung nimmt ihren Lauf. Jetzt gehe ich zu Macwell, der der Vernünftigste ist. Er zeigt mir sein Bild von mir im Labyrinth der Flure, es ist schlicht und sehr lebendig, und dann gehen auch wir zu Coba, während er sagt:




  »Weißt du, Martin gab es ihr richtig, ein gewisses Maß hielt aber auch er nicht ein. Auf mich hört ja niemand und sehr schön fand ich Cobas Verhalten nun auch wieder nicht.«




  Als ich alle Vier in Aussprachelaune bemerke, verabschiede ich mich und schon werden sie wieder an ihre Arbeitsplätze gerufen. Vandès beamt mich zurück. Ich finde Michael todtraurig in der Schaukel sitzen.




  »Hast du mich vermisst?« küsse ich seine Wange.




  »Ja.« sagt er betrübt.




  Ich erkläre ihm, wo ich war.




  »Überall Ärger.« murmelt er.




  »Soll ich dir etwas flüstern?« blitze ich ihn an: »Ich liebe dich.«




  Er lächelt matt, da beschließe ich, ihn aufzureißen. Es klappt und ich kriege kaum genug.




  »Ich habe morgen Abend Auftritt,« sagt er, nachdem er sich über meine Unersättlichkeit gewundert hat, »und ich habe noch keinen einzigen Text heute mit Cecile machen können.« -




  »Soll ich dir helfen?« -




  »Würdest du?« -




  »Welch dramatische Frage. Los! Essen und ab ins Arbeitszimmer, damit du die heutigen morgen früh lernen kannst. Bis abends ist alles perfekt. Komm, Schatz!«
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  Die Nacht zum 18. November 1994




  Einschlaftraum




  Ich setze mich an den Schreibtisch in mein Büro und krame alles zusammen, was ich brauche, wobei Michael hinter mir steht und wartet.




  Während des Essens fragte ich ihn, warum er so spät etwas sagt, ich muss gerade jetzt daran denken:




  »Ich wollte dich nicht auch noch belasten.« -




  »Ach herrje. Du bist der Weltmeister in Problemo! Willst du etwa nicht, dass ich dir helfe? Sag es ruhig, ich will mich nicht zwischen eure erfolgreiche Arbeit drängeln.




  Cecile hat echte Güte.« -




  »Nein, Petra, so ist das nicht gemeint, ich wagte mir nie, dich auch noch darum zu bitten, wenn man mit der zweitbesten Lösung zu leben gelernt hat.« -




  »Was? Macht euch nicht madig. Cecile schreibt doch brillante Texte, du bist nun wirklich sehr erfolgreich.« -




  »Cecile schreibt keinen Text. Sie sammelt nur die Ideen und formuliert sie in grober Darstellung. Ich muss mir sonst alles allein schreiben.« -




  »Michael, dafür ist dir aber das ganz voll gelungen, immerhin hat Quetzal bereits gedacht, da kann nur ich dahinter stecken.« -




  »Nun, ja, was meinst du, wessen Einhorn-Lippe ich mir abgucke?«




  Er war sehr ehrlich. Einerseits hatte er stets ein schlechtes Gewissen, wegen dem ständigen verbalen Mundraub, anderseits meinte er ernsthaft, wenn ich Interesse an seiner Aufgabe gehabt hätte, hätte ich ihn angesprochen. Dass er mich völlig abgehängt hatte, ließ er nicht gelten. Fazit: Wenn ich also wen texten sehe, ist es meine Pflicht, es ungefragt für jeden zu tun, weil ich die erstbeste Lösung bin und basta! Na ja.




  »Petra?« sagt nun Michael hinter mir im Büro: »Ich bin leider nicht mehr jung, sonst würde ich wie früher hier stehen bleiben. Ich muss mich auch setzen.« -




  »Such dir einen bequemen Sessel, Darling, den hat Hendrik früher benutzt, ohne alt zu sein.« -




  »Aber dann sehe ich nichts mehr auf dem Bildschirm.« -




  »Richtig. Entschuldige. Lass uns aufs Sofa pflanzen, da ist es bequem und wir können beide den Laptop benutzen.«




  Wir setzen uns gemeinsam auf das Sofa und der Laptop auf dem Tisch vor uns reagiert auf akustische Befehlsanweisung. Schon bei der Ideenaufzählung und Nachfrage meinerseits kribbelt und knistert es in meinem Hirn, ich könnte Jubeln vor lauter Freude. Lange sitzen wir nicht, Michael wird weder locker noch entspannt, er sagt bald:




  »Ach komm, lass uns ins Bett, da kann man doch auch arbeiten, ich werde alt, ich mag nicht mehr sitzen.« -




  »Klar. Speichern!« rufe ich dem Laptop zu.




  Wir machen uns erst bettfertig und da ich nicht von jener Sorgfalt bin, die sich den Schaden eines weiteren Lebenstages lange im Spiegel ansehen muss, bin ich wie immer erster. Ich mache den Laptop startklar und tippe schon einen szenarischen Text ein, der mir so einfällt. Ehe Michael kommt, sind es bereits mehrere und ich lasse sie Michael vorlesen. Und wie wir zwei in den Betten hocken und über die ersten Zwischeneinfälle diskutieren, die nun schon formuliert sind, also Gestalt angenommen haben, wird auch Michael locker und leicht. Wir lachen bald.




  Unsere Arbeit zieht sich hin, aber dafür lachen wir uns halb ohnmächtig. Nur gut, dass wir in der Koje liegen.




  Albern ist etwas anderes. Denn Michael muss ja diese Einfälle vorsprechen und darf dabei nicht selbst lachen.




  Wir brechen vor lauter Komik der Worte pausenlos so in Gelächter aus, sinnlos, er ist unfähig nur ein Wort ohne Quietschen herauszubringen. Nicht, dass er sie üben will, allein die Sprechfunktionsprobe missrät vor Ulk. Ich kann nicht mehr. Dass wir viel zu viele Texte haben und damit das Problem der Qual der Auswahl, merken wir in unserer Fabulierwut überhaupt nicht. Michael ist so sehr in seinem Element, ich bewundere ihn. Er fasziniert mich doch immer. Da mitten im nächtlichen Lachanfall erscheint Vandès und meldet:




  »Cecile hat eben bemerkt, dass sie die Textideen völlig vergessen hat und grämt sich nun. Sie traut sich so spät nicht mehr anzurufen.« -




  »Danke, Vandès, ich werde sie beruhigen und erzähle ihr, wie mich Petra misshandelt hat.« -




  »Och!«




  Sie verschwindet.




  Ich nehme noch immer lachend Michael das Telefon weg, als das Rufzeichen hörbar wird und will mich beruhigen, doch davon kriege ich erst recht einen Lachanfall. Ich muss das erbeutete Telefon Michael zurückgeben, bei mir kommt keine Verbalisation zu tage.




  »Ja, Cecile, das war eben ein akustischer Arbeitsbericht von Petra. Macht Krach und ihr viel Spaß, zu texten, hörst du?«




  Ich würge das Gelächter endlich herunter, beruhige mich notgedrungen und greife das Telefon ab:




  »Hallo, Cecile, der Komiker neben mir verübelt mir aber auch jeden meiner Einfälle. Der sagt nicht, was er soll, der lacht es. Ob das morgen gut geht, weiß ich nicht, auch nicht, ob er wieder von der Bühne geht, bei der Menge Schrott, die wir produziert haben.« -




  »Oh, ich bin ja so froh, Mom, es ist mir so fatal peinlich, ich habe die Ideendatei schlicht und einfach vergessen.




  Ich kann es mir nicht verzeihen.« -




  »Das ist schlecht.« -




  »Ja.« lacht sie auf.




  »Noch schlechter wäre es, wenn du jetzt Michael zur Arbeit einladen würdest, der quillt über vor Eifer.« -




  »Ha... Bloß gut, dass man mit dir sowieso nicht konkurrieren kann, da ist man satt getröstet, Mom.« -




  »Ach, ja. Denkst du etwa, ich raube dir ganz die Arbeit?




  So nicht. Schließlich ist deine Erfolgsserie nicht von der Hand zu weisen.




  Aber ich meine, ich könnte mich weiter darum kümmern.« -




  »Oh, ja.«




  Sie ist so aufgeregt und glücklich, dass ihr Marvin das Telefon aus der Hand fischt.




  »Was machst du schon wieder für Versprechungen, Mom, ich will auch etwas ab.« -




  »Oh, Boy, kaum wieder am Ball und schon glaubt er, er kommt zu kurz! Du solltest dich lieber bessern, weißt du was?« -




  »Nein?« -




  »Ganz einfach. Du grübelst nicht allzu heftig, sondern lässt dir ein paar Einheiten offen, stellst dir vor, wie wir zwei hier arbeiten müssen, wir zwei mussten doch glatt im Bett arbeiten, damit wir vor Lachen nicht umfallen können, also du stellst dir vor, was das wohl gutes werden soll und nimmst morgen deine beiden Ladies und schaust dir diese Sache aus der Nähe an.« -




  »Oh, ja, das tut gut.« -




  »Richtig, du Scherzkeks und ich verklapse derweil den Rest deiner family, wenn ihr aus seid.«




  Jetzt grabscht mir Michael das Telefon weg.




  »Ach, Marvin, ihre Lippe ist tödlich. Mir tut mein armes Zwerchfell weh.«




  Er hört und lacht auf.




  »So ungefähr, nur wo man den Stöpsel nun hinein schieben muss, ob nur in den Mund oder gleich ins Hirn, du weiß ja, sie guckt doch um alles drum herum.«




  Da finde ich, dass es genug ist und raube mir das Telefon.




  Er lässt es nur los, weil ich ihm die Nase zuhalte und er nicht weiter ungeniert kichern kann.




  »Hör mal, du Oberschnipsel! Wenn du meinst, du musst dem Zwerchfell deines Dads den Rest auf meine Kosten geben, daraus wird nix, das besorge ich selber. Kümmere du dich lieber um deine grauen Zellen, die brauchen eine wonnevolle Runde Schlaf und morgen sammelst du deine Lache ein und bringst sie mit in das Theater. Vielleicht entschärfst du ihn dann.«




  Wir legen auf.




  »Gib nicht immer so schreckliche Ratschläge, der lacht am Ende so laut, dass mir auch die Tränen in die Augen kommen, so wie heute.« -




  »Warum nicht?« -




  »Weil ich dann aufhören kann und einen Tag warten muss, bis der Anfall wieder vorbei ist.« -




  »Dann wäre das deine ultimative Lachshow.«




  Er kriegt einen weiteren Quietschanfall, piepst sich heiser und röchelt verdünnend. Da rappelt das Telefon.




  »Nanu? Wer fühlt sich denn nun animiert?« wundere ich mich und Michael mag nicht, dass ich dran gehe, aus Angst, es könnte ein Problem sein und unsere gute Laune vernichten. Aber da das Phone an meiner Seite liegt, kann er es nicht verhindern.




  »Ma, ich habe bemerkt, dass ihr noch anruft, da wagte ich es mir auch.« -




  »Martin, das ist schön!« -




  »Ich wollte mich noch einmal bedanken. Das war dumm von uns allen. Ich denke, wir waren neidisch.« -




  »Du bist sehr gründlich ehrlich mit dir.« -




  »Ich will es nie wieder darauf ankommen lassen, schau, wir müssen es noch viele Jahre gemeinsam aushalten. Und die Sache wegen persönlicher Missverständnisse gefährden, hieße doch, schlagartig inkompetent für diesen Job zu sein, oder?« -




  »Stimmt, aber du bist eben derjenige, der mein Temperament abgekriegt hat, damit wirst du immer etwas im Nachteil sein, deinen Geschwistern gegenüber. Die haben Glück und das knautschbare Gemüt eures Daddys geerbt.




  Nicht jeder staubt den Vorteil ab.« -




  »Grüße ihn und danke ihm, dass er dich zur rechten Zeit an die richtige Stelle geschickt hat, er hat wirklich den goldenen Instinkt für Erfolg.« -




  Ich bin zwar verwundert über seine Meinung, aber was soll's:




  »So, warte mal, der fällt mich gleich an, wenn ich dich nicht sofort weiterreiche.«




  Michael schwärmt er wegen der Bilder ein Ohr ab und verrät ihm, dass er ihn nun male. Das höre ich nicht mit, sondern ich höre es hell. Alle drei hätten ohne Absprache ein Porträt von mir gemalt, erklärt Martin. Coba habe heute ihr Bild enthüllt. Es zeige mich im voll dröhnenden Staunen, so unglaublich echt eingefangen und plastisch abgebildet, dass sich alle einig seien, man staune zurück.




  Jeder Betrachter käme sich angestaunt vor. Bei Moses' Bild sei es die volle Ladung Einhorn. Ich sei so täuschend lebhaft mit dem Schalk im Blick erwischt, dass man beim Anschauen augenblicklich auf eine meiner Frontalbemerkungen warte. Und Macwells Bild, das ja schon länger im Flur hängen würde, sei die Abbildung der schlichten, ewig Naiven, die immer alles anders verstehe und doch so völlig harmlos wirke. Genau getroffen, man sehe mir meine Ideen eben nicht an und halte sie nie für möglich. Was keiner wusste, ist, dass inzwischen jeder ein Bild von Michael angefangen habe zu malen, Synchronität wie immer.




  Beide legen auf.




  Michael schmunzelt glücklich und zufrieden. Wie ich ihm jetzt offenbare, dass Martin glaube, er habe mich geschickt gehabt, freut ihn das doppelt.




  Wir kuscheln uns zusammen und sind froh, dass dieser Tag endlich, endlich vorbei ist. Er war uns und unserem Vermögen für Psychostress zu maßlos. Ich kann es nicht lassen und fummle an meinem Kuschelbärchen herum, der sich das gefallen lässt mit der Bemerkung, dass das sowieso sinnlos sei, er wäre kein Amorroboter. Aber ich schwärme ihm rücksichtslos die Ohren so klebrig von der Zeit, wo wir wie besessen nacheinander waren und tatsächlich ungerührt lässt es ihn nicht. Erfolg ist nicht kalkulierbar, aber wer es nicht versucht, kann keinen haben!
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  Die Nacht zum 19. November 1994




  Einschlaftraum




  Vom Tag ist mir nichts bekannt, ich kann mich nur erinnern, eben Clayton und Desiree ins Bett gebracht zu haben und sitze nun vor dem TV, habe Anthony auf dem Schoß und wir wollen Grandkings Show gucken. Mit Sicherheit war der Tag voller Stress, denn ich finde es angenehm, bis auf einen alle Enkelchen los zu sein. Anthony ist ganz angeschmiegt an mich und wir unterhalten uns ernsthaft über seinen Kompositionswunsch.




  »Du lernst so etwas, wart ab, Anthony, da besteht überhaupt keine Frage.«




  Er erzählt mir, dass er nach meiner gestrigen Anweisung mit der Beobachtung angefangen habe. Er hatte sich nämlich beschwert, dass er vielleicht nie komponieren können werde und sein Wunsch sich nie erfülle. Ich beruhige ihn und erkläre ihm, er müsse nur ganz genau aufpassen, wie seine Mom lacht, wenn sie sich freut, denn das ist sowohl eine Melodie, wie auch eine Art, die man mit Worten beschreiben kann. Zum Beispiel wie ihre Augen glänzen oder sich ihre Freude verbreitet. Wenn er sich das häufig genug konzentriert abgucke, sei es eine Melodie und eine Textzeile und schon wäre ein Song begonnen. Er war nicht unbeeindruckt von meinem Vorschlag, aber der Neid auf Beverly bricht auch heute wieder stark durch.




  »Mom hat überhaupt nicht gelacht heute und Beverly ist nun im Theater.« -




  »Stimmt, Schatz. Aber schau! Ihre Beobachtung war, dass eure Mom dort gern hin wollte und deine war das nicht. Deshalb ist doch deine keinesfalls schlechter. Bedenke, wenn du dein Lied präsentierst, ist Beverlys Wunsch unwiederbringlich vorbei. Du aber kannst dein Lied immer und immer wieder aufführen, bestimmt auch in eurer Schule und dein Wunsch ist ein Stück Lebensweg von dir selbst und begleitet dich ewig, wenn du nur willst.«




  Er will und ich rieche die Chance ihm mit der Musikschule zu kommen.




  »Aber ich kann ja gar nicht komponieren.« antwortet er resigniert.




  »Dann musst du es lernen.« -




  »Wie?« -




  »Ach, da gibt es so viele Musikschulen.«




  Unser Gespräch wird brisant, beide hören und sehen wir Michael nicht zu, obwohl die Sendung endlich anfängt. Ich mache das strategische so, indem ich erzähle, dass Grandking Michael nicht einmal in eine richtige Musikschule gehen konnte und Dad Marvin auch nicht, weil er viel zu krank war. Dafür habe Marvin einen Musiklehrer gehabt, aber als er im College mit Musik begann, waren die anderen alle von Musikschulen gekommen und viel besser als er. Damals hätte er tüchtig nachholen müssen.




  »Wenn ich deinen Dad rechtzeitig in eine Musikschule hätte schicken können, hätte ich das gemacht. Aber da war hier ringsum nur Wüste und die Schulen viel zu weit weg.




  Heute ist das etwas anderes.« -




  »Und wie kommt man auf eine Musikschule?« -




  »Oh, das weiß ich auch nicht! Aber ich denke mal, deine Eltern müssen dich aus deiner Schule nehmen und eben in einer Musikschule anmelden.«




  Er erzählt mir nun ehrlich, aus seiner Schule unbedingt weg zu wollen, es sei so langweilig dort. Ich rede ihm ein, dass er ganz geschickt sein muss, will er es erreichen, dorthin geschickt zu werden. Immerhin wisse sein Dad am sichersten, ob er Talent habe oder nicht. Und was sein Dad nicht wissen kann, ist, wie viel Spaß es ihm mache, mit anderen oder allein in einer Schule zusammen sich zu entwickeln. Nur zweimal die Woche am Flügel und die drei Chöre wären nicht genug, aber sein anderes Pensum müsse er trotzdem noch schaffen. Jeden Tag mit den Geschwistern spielen, ist dann nicht mehr möglich. Er überlegt.




  »Dein Dad will bestimmt nicht, dass du es so schwer hast, der schickt dich nirgends wohin. Zumal überall ein Internat dazugehört, da bist du ganz fort. Willst du so etwas?« -




  »Nein!« -




  »Nun, ja, hier gibt es natürlich auch eine Musikschule, nur ob dein Dad Woss trad darum bitten will, ich weiß nicht.«




  Ich habe es ihm ausgeredet und nun komme ich mit den Fakten, und schwärme, dass alles bequemer ginge, wenn er seinen Vater zu überzeugen fähig wäre. Als er so richtig konfus ist, schalte ich das Fernsehen aus und sage:




  »Gucken wir morgen die Wiederholung weiter. Ich denke, du solltest jetzt schlafen gehen und dir überlegen, was du wirklich mit deinem Leben machen willst. Komponieren lernst du bestimmt, ob mit oder ohne Schule, nur wann ist halt die Frage. Und wenn du dich für eine solche Musikschule entscheidest, sollte es doch möglich sein, dass du alle davon überzeugst. Wer wirklich will, versetzt Berge. Das hat dein Grandking immer getan und ich kann mir nicht vorstellen, mein Schätzchen, das es in einer Musikerfamilie nicht zu erreichen wäre. Sei klug und es wird werden.«




  Er ist gut instruiert, ich kann ihn sogar problemlos ins Bett bringen, obwohl er auch so lange wie Be aufbleiben darf. Aber er ist fertig, ich auch. Ich vertraue ihm. Besonnen genug ist er, sein Dad zu überzeugen.




  Ich weiß noch, dass ich mich zurück ins Wohnzimmer gesetzt und kein TV angemacht habe. Dann muss ich eingeschlafen sein, bin allerdings morgens erst in meinem Bett erwacht, was nur bedeuten kann, dass man mich so in mein Bett beamte, statt mich zu wecken.




  Aufwachtraum




  Ich sehe eine Menge Leute. Partytime. Michael wird gefeiert, entweder ein Jubiläum oder eine Preisverleihung.




  Um mich kümmert sich niemand, ich stehe abseits, wie sein Bodyguard der Pause macht.




  Den ganzen Tag hatten wir für uns, haben uns erholt und ausgeruht. Wohl gefühlt habe ich mich bis auf die dämliche Party hier in Michaelcity irgendwo. Dann gehen wir.




  Als Michael dann in mein Bett kriecht, ist er glücklich wie ein Weihnachtsgeschenk. Er flüstert mir lauter erotisches Zeug ins Ohr und ich quietsche vor Vergnügen.




  »Die Party war doof.« -




  »Mach dir nichts draus, das kriegen wir schon wieder hin.« meint er.




  Ich weiß nicht, was ich eventuell angerichtet haben könnte.




  »Michael?« -




  »Ja, du Lustfalle?« -




  »Du bist ein Räuber wie früher und überfällst kleine Prinzessinnen.« -




  »Und du bist noch besser als je, und stellst artigen Erbsensuchern nach, denen Erbsenfinden vergeht durch Hören und Sehen.« -




  »Ach, was? Doch altersschwach?« -




  »Schwächer, viel schwächer, Einhörnchen, ganz und gar verloren...« © PM




  Die Nacht zum 20. November 1994




  Einschlaftraum




  Ich liege und grüble im Bett. Warum kann ich nicht schlafen? Ah, ja. Ich sollte mal wohin! Deshalb gehe ich raus.




  Als ich um mein Bett bin, weil meine Schuhe bei Michael am Bett parken, denke ich noch, pssst nicht tolpatschen, baby schläft!, und mache lautlos Krach. Kaum kehre ich schleichenderweise zurück, sagt er:




  »Petra, wo bist du denn hin? Warum gehst du denn nur fort, komm sofort hier her!«




  Dabei lüftet er seine Decke und will, dass ich zu ihm einsteige.




  »Na, hör mal,« antworte ich entsetzt und auch etwas erschrocken, »ich werde doch mal für kleine Mädchen dürfen.« -




  »Nein, ich habe so schlecht geträumt, komm schnell zu mir.« murmelt er traurig.




  Ich tue ihm den Gefallen und krabble in sein Bett, nehme das total erhitzte Wesen in meine kühlen Arme und frage sanft:




  »Und was hast du so schreckliches geträumt?«




  Er kuschelt mich halb tot vor lauter Gefühlsquetschung.




  »Ich habe geträumt, du gehst auf einem Balken lang, warum, weiß ich nicht. Jedenfalls fortlaufen auf keinem Fall.




  Ich schaue dir bei deinem Balanceakt zu, da bricht der Balken ab und fällt in den Raum. Du merkst das aber nicht, du spazierst kühn weiter, weg in endlose Ferne.« -




  »Ach, nein, ich halte mich doch immer fest an dir, wenn ich turne, du weißt doch, dass ich gnadenlos schwindelig bin. Da müssten wir schon gemeinsam wegsausen, Schätzli.« -




  »Ja, von wegen. Da schreckt man auf, um dich festzuhalten und dein Bett ist längst leer.« beschwert er sich bitterlich.




  Ich küsse mein altersschwaches Monsterbaby.




  »Ach du wieder! Sollte ich dich in Zukunft lieber doch wecken, wenn ich mal muss?« -




  »Ja.« -




  »So?« versöhne ich ihn wieder, denn das Gemüt glatt streicheln, hilft immer.




  Dann sehe ich hell. Cecile gesteht mir, schwanger zu sein.




  Ich schaue sie erfreut an und sage: 'E. Etwas, fehlt ja noch in diesem Haus.' Da lacht sie.




  »Ha!« muss ich unwillkürlich auflachen, so ulkig ist diese Szene.




  »Was heißt hier ha!?« motzt das Frustpaket in meinen Armen.




  »Ach, baby, ich habe so eben etwas Hübsches hellgesehen.« -




  »Oh... Erzähl, ich will es auch wissen.«




  Ich erzähle es. Sein Kommentar:




  »Oh, nein, nicht noch ein Problemwurm.« -




  »Aber, Michael! Du hast doch auch fünf davon produziert, Marvin holt nur nach.«




  Er stöhnt auf:




  »Jetzt muss ich auch mal, schrecklich. Das schlägt einen glatt auf die Blase.«




  Ich lasse ihn drüberkrabbeln und verkrümle mich heimlich in mein Nest.




  »Wo steckst du denn nun schon wieder, Prinzessin!« rüffelt er und packt mich bei der Hüfte und zerrt mich -ohne mit der Wimper zu zucken- zurück in sein Bett. Da nimmt mich Pascha Michael in seine Arme, um mich nicht wieder loszulassen.




  »Ich möchte mal wieder in einer unbegrenzten Landschaft herumwandeln, Michael. Seit Michaelcity uns umzingelt, finde ich es sehr beengend hier. Und extra bis nach Tibet möchte ich auch nicht. Wie wäre es, wenn wir mal 'ne Woche nach Florida umziehen?« -




  »Warum? Für die Arbeit ist es ungünstig.« -




  »Ich will mich aber erholen und nicht arbeiten.«




  Aufwachtraum




  Wir spazieren auf einer Straße mit noch richtig voll geparkten Autos, wie früher. Es ist eine Sackgasse, wir gehen dann auf das schmiedeeiserne Tor zu. Die Palmen und der Geschmack von Seeluft könnten Florida sein, aber auch woanders. Das Tor öffnen wir mit unseren Stimmenidentifikator und laufen in einem großzügigen, englischen Park weiter, der zu einer herrschaftlichen Villa führt. Der Auslauf ist genug, wir gehen durch das Haus, um die Schaukel aufzusuchen. Wir müssen unbedingt verdauen, also waren wir essen. Es ist spätnachmittags.




  Kaum knuddle ich mich an mein Muskelkissen und genieße die vollbrachte Völlerei, als dieses instinktive Gefühl auf Zweisamkeit auflodert. Sogar meine ausgeprägte Faulheit nach dem Fütterungsvorgang setzt es außer Betrieb.




  Michael verwarnt mich:




  »Aber nicht hier draußen! Komm, Prinzessin.« © PM




  ==============Nachtrag==============




  Marvins Mathedebakel ist soweit geklärt, dass die Examensaufgabe richtig ist, obwohl an der einen Stelle eine 7 steht, und es eine 4 sein müsste. Aber beide Mathemöglichkeiten existieren, weil die Querbalkenstelle im Ausnahmefall austauschbar ist. Der Kandidat durfte sein Examen und den Preis behalten. © PM




  ==============Nachtrag==============




  Feedback zum Traumthema




  ==============Traumanalyse==============




  Auf die Rückfrage von Klaus, wie eigentlich das politische Tagesgeschehen im Jahr 2032 aussieht, kommen mir eine ganze Menge von Erinnerungen, die mir im Traumbewusstsein persönlich zu uninteressant sind und nicht eigens vermerkt werden. Natürlich sehe ich fern, höre Radio und lese Zeitung, aber was geht es mich an, wenn ich täglich genug zu protokollieren habe. Deshalb an dieser Stelle eine Zusammenfassung von dem, was ich weiß:




  Grundsätzlich sieht die Lage der Dinge nicht viel anders aus, auch wenn sich die Voraussetzungen grundlegend verändert haben. Natürlich gibt es noch nationale Identitätsstrukturen, aber sie sind nicht der alleinige Punkt für die Bildung einer Verwaltungseinheit. Jede Verwaltung ist autonom, sie konzipiert sich aus einem der Mehrheit an Übereinstimmungen errechneten Konditionsprogramm. Der Bürger kann in das autonome Gebiet ziehen, das ihm die meisten Prinzipien bietet.




  Hierbei gilt der Grundsatz, dass Einheimischsein die höchste Trefferquote an Prinzipienübereinstimmung ist und das Fremdsein eine einseitige Anpassung des Individuums an das jeweilige autonome Regionalverwaltungsgebiet darstellt. Man kann sich aussuchen, wohin man gehören will, Computeranalysen machen Probeumzüge hinfällig, nichtsdestotrotz darf man genauso gut vagabundieren, wenn sich der eigene Geschmack verändert.




  Die höchste Instanz ist das Gebiet der fortgeschrittensten Bewusstseinsentwicklung. Jeder kann in der ihm genehmen Oberhoheit leben, die nicht mit einem Staat verwechselt werden darf, sondern ein Bewusstseinsqualitätsstandsgebiet bedeutet. Dies ist die größte Einheit, verbindet global jeweils eine Weltbild-Gemeinschaft und untergliedert sich in ihre individuellen autonomen Verwaltungseinheiten.




  Der Vorteil ist Bildung, Kultur und Sozialisation sind in verschiedenen Qualitätsstufen und Strukturformen gleichberechtigt lebbar. Es sind keine religiösen Kriterien mehr zwanghaft. Armeen und Rüstung existieren nicht mehr. Arm und reich gibt es noch genauso, nur ist das nicht mehr der alleinigen privaten Kontrolle unterworfen oder überlassen.




  Geld in dem Sinne existiert nicht mehr, es greift dafür ein Verrechnungsnetz. Jeder ist mit Hilfe seiner Karte registriert, die an seinen genetischen Fingerabdruck gebunden ist. Eine Karte funktioniert nur, ist der darauf gespeichert, der mit ihr umgeht. Ich kann auf meiner Karte speichern lassen, wen ich will, z. B. Michael oder anders wen, dann kann er im begrenzten Maß damit etwas anfangen, ansonsten ist sie für Dritte wertlos.




  Diese Karte ist der Identitäts- und Einkommensnachweis. Jeder Bewohner hat ein Einkommensrecht. Dafür muss er praktisch nur angemeldeter Bürger sein. Diese sichert ihm ein Quartier und ein Existenzminimum zum Leistungsnulltarif. Diese Armut kann durch jegliche Arbeit abgeändert werden. Da alle Tätigkeiten Punkte bringen, für die die Minimalausstattung sich erhöht, bzw. der vorgegebene Anteil abgetragen werden kann, obliegt es jeden selbst. Ein Bürger wie Marvin erhält einen überreichlichen Anteil Punkte. Er hat einen Überschuss, weil sein Job an der Uni hoch dotiert ist, er viele Gastvorlesungen absolviert und bezahlt bekommt und reichlich auf der Bühne verdient, außerdem eigenes Kapital besitzt usw..




  Ab einem gewissen Niveau steht einem Bürger sein Minimum natürlich nicht auch noch zur Verfügung. Er bekäme es, wenn er alle Punkte verlieren und es brauchen sollte. Dieser Zentralrechner macht alle Steuersysteme überflüssig, der typische Beamtenstaat ist einer Versorgung aller Menschen gewichen, die Ersparnis ermöglicht es. Da jeder Haushalt und jede Person in einem Haushalt mit ihren Einkommen erfasst ist, verrechnet der Computer den Verbrauch mit dem Einkommen. Das heißt, man kann seine Bestellungen entweder in einem Hausanschlusscomputer oder wenn man besser wohnt in seinem eigenen Anschluss programmieren.




  Nach Überrechnung der Haushaltslage werden die Bestellungen weitergeleitet. Wer an Nahrungsmitteln tatsächlich mehr verbraucht, als ihm zusteht, kann sein Minimalleistungsniveau überziehen, aber gleiches gilt nicht für andere Güter. Der Computer kann den kompletten Erwerb eines Monats wie eine heutige Telefonrechnung erfassen und errechnen, ob überzogen werden darf oder nicht.




  Als Arbeit gilt jede Betätigung, ob man nun sein Quartier sauber hält, oder eine Familie betreut, oder Kinder großzieht, alles gibt Punkte. Der Anteil an geistiger Arbeit ist stark gestiegen und wird entlohnt, ohne kommerzielle Konsequenzen.




  Zum Beispiel kann ein Autor wie ich vom Schreiben gut leben, weil es viele Arbeitsstunden sind, ohne, dass ich gezwungen bin, vom Verkauf der Bücher oder weiterer Verwertungen abhängig zu sein. Meine Arbeit wird bezahlt und das Produkt wird in den Verwertungskatalog der Bewusstseinsoberhoheit eingespeist. Wenn wer diese Sache verwerten will, ist er gezwungen, bei Gewinn mir und dem Zwischenfinanzierer Anteile abzugeben, was wieder Punkte bringt, da mir weiter meine Arbeit gehört. Während meine Anteile oben offen sind, wird der Rechnungsverwaltung nur erstattet, was sie vorausbezahlt hatte. Allerdings nur bei Überschüssen. Ist er klein und bleibt etwas offen, bleibt der Betrag der Rechnungsstelle ungedeckt, nicht meiner.




  Noch ist es nicht die Regel, dass die am höchst Zivilisiertesten deshalb nur noch täten, wofür sie am besten geeignet wären. Von wegen. Es gibt mehr Verbrechen denn je, auch wenn für jeden gesorgt ist. Klauen scheint selbstverständlich normal, wenn wer nicht auf seine Karte seine Wünsche erfüllt bekommt, da Bescheidenheit trotzdem erworben werden muss. Deshalb funktioniert das unangenehme Observationssystem, denn jeder, der mal etwas auf seiner elektronischen Besorgungsliste hatte, was seinen Einkommen nicht entspricht, wird als potentieller Dieb beobachtet.




  Wird er einer, dann kann er auf frischer Tat ertappt werden, dann gerät er in eine elektronische Totalüberwachung. Das ist Strafvollzug par excellence, denn er wird mit seiner eigenen Minusleistung rückhaltlos konfrontiert, dass es ihm vergeht. Das ist eine Psycho- Antiterrormethode, wenn man Diebstahl als Terror bezeichnet. Ihm erscheint sein eigenes Hologramm und beklaut ihn so gründlich, wobei er vor dem Rechnungsausschuss die Verlustmeldungen detektivisch klar darstellen muss, also seine eigene Tat ermitteln und psychisch aufklären.
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